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KÖLNER WESTEN SPORT

Letzter Gruß mit Plüsch-Geißbock
Ausstellung widmet sich der Trauerkultur im Fußball
Suche nach individueller Bestattung wieder stärker im Vordergrund

„Das Willkommen gilt nicht uns“
Autorin Sandra Roth berichtete von ihrer Suche nach einem inklusiven Schulplatz in Köln
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„Am besten wär et,
wenn se um mein Grab rumste-
hen,alleinneKutten,unwennse
dann noch singen: Steh auf,
wenn du ein Schalker bist!“ Rolf
Rojek, langjähriger Fanbeauf-
tragter des FCSchalke 04, hat ei-
ne ganz konkrete Vorstellung
von seiner Beerdigung und fand
ebensoehrlichewiewitzigeWor-
te, seine Gedanken Christa Be-
cker während eines ausführli-
chen Gesprächs zum Thema
„Fußball und Tod“mitzuteilen.

Die Kuratorin der Ausstel-
lung„Abpfiff–wennderFußball
Trauer trägt“, die bis zum 7. Juli
von 14 bis 18 Uhr in der Kapelle
St. Maria Magdalena auf dem
Melaten-Friedhof nicht nur

Fußballanhängern offensteht,
hat im Vorfeld viele Dialoge ge-
führt, unabhängig davon, ob ihr
ein Vereinsverantwortlicher
oder Fan gegenübersaß.

Bewusst habe sie die Trauer-
bewältigungimZusammenhang
mit Fußballfans und -vereinen
als Thema ihrer Ausstellung ge-
wählt. „Ich war schon lange auf
der Suche, etwas zum Thema
Tod zu machen, worüber man
aberauchschmunzelnkann.Der
Todwird oft tabuisiert, aber ins-
besondere im Fußball zeigen
sich bei diesem Thema große
Emotionen. Dafür muss man
sichetwanureinmaldieaufwen-
digenChoreographienderUltras
ansehen, wenn einer aus ihrem
Kreis verstirbt. Selbst die gegne-
rische Kurve hält dann inne und

zeigt sich solidarisch“, erklärt
die hauptberufliche Texterin für
Werbung undMarketing.

Als ihr ein Bekannter von der
Vorgabe berichtete, bei der Be-
bauung des ehemaligen Stadi-
onsdesenglischenPremierclubs
Arsenal London einen Teil aus-
sparen zu müssen, war Beckers
Interesse geweckt. „Auf diesem
Feld befindet sich ein Urnenfeld
mit der Asche zahlreicher Sup-
porter. Das ist in England er-
laubt, in Deutschland verboten.
Aber immerhingibtesaufSchal-
keund inHamburgmitdemFan-
Friedhof etwas Ähnliches.“

Legitim sei es hierzulande je-
doch, Fan-Utensilien als letzten
Gruß in die Grabstätte zu legen.
„Sohabe icherfahren,dassmeh-
rere hundert Plüsch-Geißböcke

oderunzähligeFC-Schals inKöl-
ner Gräbern liegen.“

Für die Ausstellung, die nach
dem Start in Nürnberg für zwei
Wochen ihren nächsten Stand-
ort gefunden hat, hatte Christa
Becker mit lokalen Persönlich-
keiten und Fans verschiedener
KölnerVereinegesprochen.„Der
regionale Bezug ist sehrwichtig.
Die InterviewsunddieDekorati-
on der Särge orientiert sich an
den örtlichen Gegebenheiten.“
Neben BAP-Sänger Wolfgang
NiedeckenkommtaucheinUltra
der „Wilden Horde“ zuWort; Zi-
tatebeschreibenaufTextfahnen
die unterschiedlichsten Facet-
ten des Abschiednehmens. Am
KickerundderTorwandmit Ske-
lettenverliertderTodvorderKa-
pelle seinen Schrecken. Interes-

sierte können hier auch Muster-
gräber für verstorbene Fußball-
anhänger bestaunen.

„Die Menschen sind wieder
verstärkt auf der Suche nach ei-
ner individuellen Bestattung.
Siewerdenmutiger,einerPerson
entsprechend ihres Lebens und

gerade ihres Hobbys zu geden-
ken.Wir sind sehr froh, die Aus-
stellung anlässlich des 60-jähri-
gen Bestehens unserer Genos-
senschaft Kölner Friedhofsgärt-
ner realisiert zuhaben“, sagt der
geschäftsführende Vorstand
Lutz Pakendorf.
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Sozialkompetenz ver-
mitteln durch den Umgang mit
behinderten Kindern? „Ach“,
findet eine Mutter aus dem Köl-
ner Westen: „Das brauchen wir
jetzt nicht mehr. Wir haben un-
serem Sohn einen Retriever-
Welpen gekauft“. Als Sandra
Roth,Mutter einermehrfachbe-
hinderten Tochter, auf demWo-
chenmarktmiteiner solchenBe-
merkungkonfrontiert ist, fehlen
ihrdieWorte. Lieberverabschie-
det sie sich schnell, um ihren
Einkauf weiter fortzusetzen.

Was antwortet man, wie gestal-
tet man seinen Alltag, und wel-
chen Emotionen ist man ausge-
setzt, wenn man ein Kind hat,
das inunsererGesellschaft stän-
dig mit Ausgrenzungen kon-
frontiert ist? Die Journalistin
Sandra Roth hat über das Leben
ihrer Familie zwei Bücher ge-
schrieben. „Lotta Wundertüte:
Unser Leben mit Bobbycar und
Rollstuhl“ ist der Titel des ers-
ten, „Lotta Schultüte: Mit dem
Rollstuhl ins Klassenzimmer“
heißt das zweite, aus dem sie in
der Gemeinde St. Marien vorlas.

Der Rollstuhl, das merkt man
als Leser oder Zuhörer schnell,
ist – auchwenn er somarkant in
beiden Buchtiteln auftaucht –
noch das geringste Problem.
Auch,dassLottanichtsehenund
nicht aktiv sprechen kann, ge-
hört zu den weniger bedeuten-

den Schwierigkeiten der Roths.
Das, was der Mutter wirklich zu
schaffen macht, ist ein gesell-
schaftliches Klima, das kontinu-
ierlich in den unterschiedlichs-
ten Zusammenhängen aus-
grenzt. Und zwar bis heute, über
zehn Jahre nach Inkrafttreten
der UN-Behindertenrechtskon-
vention.

Da ist nicht nur jene Mutter,
die ihren Sohn lieber mit einem
jungen Hund spielen sieht als
mit einem behinderten Jungen.
Da ist der Leiter einer inklusiven
Grundschule, der sagt: „Der Wi-
ckeltisch ist die Grenze.“ Zwar

hat die Schule einen Aufzug, ei-
nen Raum für Ergotherapie und
ErfahrungmitkleinenRollstuhl-
fahrern, aber einen Wickeltisch
will er nicht aufstellen lassen.
Dass das Wickeln des Mädchens
eine persönliche Integrations-
helferin erledigenwürde, sodass
die Schule nicht belastet wäre,
ist für ihn kein Argument.

So wird der Tag der offenen
Tür für die optimistischeMutter
zweier Kinder zur bitteren Er-
fahrung, denn sie merkt: „Das
,Willkommen’ auf den großen
bunten Plakaten gilt nicht uns.“
Die demNamen nach „inklusive

Schule“ bietet auch keinen wär-
meren Empfang als ein Planeta-
rium, in dem man der Familie
mit Blick auf Lotta und ihren
Rollstuhlsagte:„Das isthierver-
boten.“ Aufhalten lässt sich die
Familie davon nicht: Die Eltern
tragen ihre Tochter ohne Roll-
stuhl hinein.

Dabei könnte alles so anders
sein.Dashat SandraRoth erlebt,
als sie mit Lotta und ihrem ge-
sundenBruderBenNewYorkbe-
suchte. Barrierefreiheit bedeu-

tet hier, dass es imMuseumeine
Führung gibt, bei der Lotta mit
einbezogenwird, indemdieMit-
arbeiterin des Hauses ihr zahl-
reiche kleine Gegenstände gibt,
mit denen sie ertasten kann,
worum es gerade geht. Behin-
dertengerechte Taxis fahren in
großer Zahl durch die Straßen
undsindklargekennzeichnet. In
Deutschland hat die Autorin da-
gegen die Erfahrung gemacht,
dass sie ein solches Taxi zwei
Wochen im Voraus bestellen
muss. Ein Besucher der Lesung,
der lange inNewYorkgelebthat,
bestätigt, dass dies zu seinenEr-

fahrungen passe: „Die New Yor-
ker sind pragmatisch. Inklusion
macht für sie Sinn, weil sie das
Praktischste ist.“ Wie einfach es
seinkann,zeigenauchdieErfah-
rungen aus Lottas inklusiver Ki-
ta. Was die Kinder dort gelernt
haben, geben sie weiter.

AlsLotta, die inzwischeneine
Förderschule besucht, von einer
Kindergartenfreundin zum Ge-
burtstag eingeladen wird,
schaut eines der fremden Mäd-
chen sie zunächst skeptisch an.
ZweiStundenspätergeht siemit
ihr genauso unbefangen um wie
jene Kinder, die mit ihr aufge-
wachsen sind.

„Politische Rahmenbedin-
gungen zu ändern, erfordert
langfristiges Engagement. Aber
was wir direkt ändern können,
das ist unsere Haltung“, mahnt
die Autorin. Was sie sich
wünscht? „Eine Welt, in der ein
Buch über das Leben mit einem
behindertenKindnichtmehr in-
teressant wäre, weil alle es nor-
mal fänden. Aber bis dahin ist es
noch ein weiterWeg.“
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Benötigen Sie nach einem
Krankenhausaufenthalt Unterstützung im Alltag?
Sind Ihre Angehörigen für einige Tage verreist?

Tanken Sie neue Kraft und
gönnen Sie sich eine Auszeit.

Wir sind für Sie da.
Rufen Sie uns

einfach an.


